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Ein Erbstück 

Blumenvase, Italien?, 20. Jahrhundert
Fayence, blau und weiß glasiert und bemalt, ohne Marke

Dm. 18,5 cm, H. 47 cm, Inv. Nr. Fy 201
Nachlass Dr. Inge Frese, Heidelberg  

Eine große Fayencevase im Kurpfälzischen Mu-
seum fällt durch ihre ungewöhnliche Form ins 
Auge. Sie stammt aus dem Nachlass der Heidel-
bergerin Dr. Inge Frese. Wann und wo die Vorbe-
sitzerin das Stück erworben hat, ist leider nicht 
bekannt, zumal keine Marke vorhanden ist, die 
Anhaltspunkte bieten könnte. Zwar dürfte die 
Vase kaum mehr als 100 Jahre alt sein, doch als 
Formstück, das älteren Vorbildern folgt, ist sie 
recht interessant. Seit dem 19. Jahrhundert wer-

den vergleichbare Vasen als „Tulpenvasen“ be-
zeichnet. Es handelt sich um ein Fayencegefäß 
mit blauer Malerei auf kleisterblauem Fond. Der 
hier und da schwach durchscheinende Scher-
ben zeigt eine hellbraune Farbe. Kennzeichnend 
sind zahlreiche runde Tüllen – in diesem Fall sind 
es 18 – die dazu dienen, einzelne Blumenstengel 
aufzunehmen. Da man die Vasen mit verschie-
denen Blumen füllte, ist die geläufige Bezeich-
nung „Tulpenvase“ nicht ganz zutreffend.
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Über einem runden, mit Akanthusblättern ver-
zierten Fuß befinden sich am Ansatz des Cor-
pus ein umlaufender Zungenfries und ein Blatt-
stab. Letzterer ziert auch die leicht ausgestellte 
Lippe. Die drei kürbisförmigen Wölbungen sind 
mit jeweils 6 Tüllen von wenigen Zentimetern 
Durchmesser ausgestattet. Insgesamt zeigt 
die Vase 19 Öffnungen. Um ein Überlaufen des  
Gefäßes zu verhindern, kann jede der 3 Stufen 
separat mit Wasser befüllt werden. Die Wan-
dung ist mit figürlichen Motiven im Wechsel mit 
italienisch anmutenden Landschaften verziert. 
Das Dekor unterscheidet sich trotz der Farbig-
keit in Blau und Weiß deutlich von niederlän-
dischen Fayencen und spricht eher für eine 
Entstehung in Italien. 
	 Das formale Vorbild für diese Art von Va-
sen gaben jedoch niederländische sogenann-
te „Tulpenvasen“ aus der Zeit um 1680 ab, 
die unter asiatischem Einfluss entstanden. 
Seit 1602 begannen die Schiffe der Verei-
nigten Ostindischen Company, den europäi-
schen Markt mit großen Mengen an Porzellan 
aus China zu beliefern. Die große Nachfrage 
nach diesem Porzellan bewirkte auch, dass 
in Delft eine umfangreiche Fayenceproduk-
tion entstand, bei der asiatische Formen und 
Dekore Vorbildfunktion einnahmen. Vor der 
Erfindung des europäischen Porzellans wur-
den repräsentative Fayencen in ganz Europa 
verkauft. Formal gibt es Übereinstimmungen 
zwischen der dreistufigen Vase im Kurpfälzi-
schen Museum und Vasen aus dem 17. Jahr- 
hundert in Sammlungen in Brüssel, in Dyrham 
Park bei Bath und in Berlin, die aus dem Um-
kreis der Delfter Manufaktur De Grieksche A 
stammen. Die historischen Beispiele aus der 
Frühzeit der sogenannten Tulpenvasen waren 
nicht aus einem Stück geformt, mehrere Was-
serreservoires wurden aufeinandergesetzt. Die 
zahlreichen Tüllen bringen die Schönheit der 
Blüte als Solitär und im Zusammenspiel beson-
ders gut zur Geltung. In einer Zeit, in der Blu-
men besonders kostbare Raritäten darstellten, 
bestimmte dieser Gedanke die außergewöhnli-
che Form. 
	 Sicherlich wurden die Vasen ganzjährig für 
allerhand Blumensorten genutzt. Im 17. Jahr-
hundert kamen parallel zu verschiedenen Va-
senformen die Blumenstilleben auf, die beson-

ders in den Niederlanden und in Nordeuropa 
sehr beliebt waren, aber auch in Italien gesam-
melt wurden. Diese Gemälde zeigen in der Re-
gel üppige „ideale“ Sträuße, d.h. eine Kombi-
nation von Blumen, die nicht zeitgleich blühten 
und schon gar nicht ganzjährig zur Verfügung 
standen. Sie führen dem Betrachter die Schön-
heit und Vergänglichkeit alles Irdischen vor Au-
gen. Am Ende des 18. Jahrhunderts trifft man 
immer häufiger auf Vasen, die zur Aufnahme 
von Schnittblumen dienen. Zunächst verwen-
dete man flache Cachepots, in die man Sand 
und Wasser einfüllte, so dass man wirkungs-
volle Gestecke mit echten Blumen arrangieren 
konnte. Später verwendete man Vasen oder 
auch durchbrochene Potpourrigefäße. In letzte-
re wurden Blütenblätter eingefüllt, um angeneh-
me Düfte in den Raum abzugeben. Zwiebel-
gewächse wurden als Schnittblumen und als 
Gartenpflanzen geschätzt. Spezielle Pflanztöp-
fe gab es erst, als Blumenzwiebeln in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts erschwingli-
cher wurden. Denn diese wurden zunächst 
hoch gehandelt. Heute mag es erstaunen, dass 
Schnitt- und Gartenblumen wie die Tulpe einst 
große Sammelleidenschaft auslösten. Um 1555 
begann die Verbreitung der ursprünglich aus 
Asien stammenden Tulpe in Mittel- und Nord-
europa. Die Begeisterung entwickelte sich aus-
gehend von den Niederlanden  in den dreißiger 
Jahren des 17. Jahrhunderts zu einem wahren 
Tulpenfieber, zur „Tulpomanie“. Hier florierte 
der Börsenhandel mit Tulpenzwiebeln, bis de-
ren Preise astronomisch stiegen und schließ-
lich kollabierten. Auch in Süddeutschland hielt 
die Tulpe bereits in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts ihren Einzug in die Gärten der 
Wohlhabenden. Sie erfreute sich zunehmender 
Beliebtheit und machte sich als Motiv in den 
unterschiedlichsten Bereichen des Kunsthand-
werks breit. Die farbenfrohen Blüten inspirier-
ten auch Goldschmiede, wie den Nürnberger 
Meister Sigmund Bierfreund, und später Por-
zellanmanufakturen zu innovativen Entwürfen. 
	 Einmal gefundene Formen wurden retro-
spektiv auch im 19. und 20. Jahrhundert wie-
der aufgelegt, wie die Vase im Kurpfälzischen 
Museum zeigt. 

Karin Tebbe


